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1.
Catewnor gehörte zu den Befehlshabern von HORTEVON. Während 
er durch die Gänge der Steuerkugel der Armadaschmiede schritt, be-
gegneten ihm etliche Pellacks. Die Reptilienwesen wichen respektvoll 
aus und machten ihm Platz. Sie neigten den Kopf und bogen die Arme 
nach hinten, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen.

Der Silberne beachtete sie nicht. Tief in Gedanken versunken ging 
er an ihnen vorbei. Er hätte eigentlich an Ras Tschubai, Jen Salik und 
Gucky denken müssen, die aus der Gefangenschaft geflohen waren und 
sich im Fertigungsring der Anlage versteckt hielten. Doch seine Ge-
danken waren bei einem weiblichen Wesen, dem er vor mehr als einem 
Jahr auf einem fernen Planeten begegnet war. Nur für kurze Zeit hatten 
sie zusammen sein können, aber diese wenigen Tage hatten tiefe Spu-
ren in ihm hinterlassen. Catewnor bereute längst, dass er seinem Macht-
streben nachgegeben und die Frau verlassen hatte.

Ein Schott öffnete sich vor ihm. Dahinter verlief der breite Gang, der 
zu seinen Räumen führte. Mehrere Pellacks, die vor seinem Wohn- und 
Arbeitstrakt gesessen und sich die Zeit mit einem Stäbchenspiel ver-
trieben hatten, sprangen erschrocken auf, als der Silberne auf sie zu-
kam. Von einem der Hocker erhob sich Schumirg, der Sippenälteste der 
Pellacks, die in der Steuerkugel lebten.

In demütiger Haltung schritt er auf Catewnor zu. Schumirg schien 
verwirrt und verunsichert zu sein, weil er zu dem Armadaschmied ge-
rufen worden war. Meistens begnügten sich die Silbernen damit, den 
Hadr über Interkom anzusprechen.

»Catewnor«, stammelte der Pellack. Unschlüssig blieb er stehen, 
bog die Arme weit zurück und neigte den Kopf.

Der Silberne schickte alle anderen weg und befahl dem Hadr, ihm 
zu folgen. Er öffnete das Schott zu seinem Wohntrakt und führte den 
alten Pellack in einen elegant eingerichteten Raum, bot ihm jedoch 
keinen Platz an. Er selbst ließ sich in die weichen Polster eines Sessels 
sinken.

Catewnor legte Wert darauf, den Sippenältesten im Gespräch vor 
sich zu sehen, damit dieser ihm nicht ausweichen konnte. Er war sich 
bewusst, dass es falsch gewesen war, Schamar außer Acht zu lassen. 
Nun wollte er diesen Fehler korrigieren.
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»Was kann ich für dich tun, Herr?«, fragte der Hadr.
»Ich weiß, dass jemand bei dir war und versucht hat, dich gegen uns 

zu gewinnen.«
Schumirg bestätigte, ohne zu zögern. Es wäre tödlich für ihn gewe-

sen, die Wahrheit zu verschweigen. »Schamar war bei mir und bat um 
meine Unterstützung für die Gefangenen. Du weißt, dass ich sie ihm 
verweigert habe.«

»Schamar hat sich den Fremden angeschlossen. Warum?«
»Ich kann es mir nicht erklären.« Der Alte unterstrich seine Worte 

mit Gesten, die seine Ratlosigkeit zeigten.
»Schamar muss wissen, dass er die Armadaschmiede niemals ver-

lassen kann, wenn ich es nicht will. Trotzdem ist er geflohen.«
»Ich werde mich umhören, Herr. Etwas muss passiert sein, das ihn 

zu dieser Tat veranlasst hat.«
»Ich will die Antwort schnell!«, drängte Catewnor.
»Du wirst sie bekommen.«
Ein Sessel auf der anderen Seite des nicht zu großen Raumes löste 

sich plötzlich vom Boden und raste heran. Der Pellack konnte dem 
Geschoss gerade noch ausweichen, dann prallte das Sitzmöbel kra-
chend gegen die Wand.

Guckys Aufschrei während seiner Teleportation hatte wie ein Schrei in 
höchstem Entsetzen geklungen.

Nun, Sekunden danach, herrschte beklemmende Stille in der Goon-
Gondel. Ras Tschubai erinnerte sich, dass Gucky vor wenigen Tagen 
unter Todesahnungen gelitten hatte. Er konnte nur hoffen, dass der 
Mausbiber wie beabsichtigt in der Steuerkugel der Armadaschmiede 
materialisiert und nicht in sein Verderben gesprungen war.

Ein Stöhnen lenkte Tschubai ab. Jen Salik erwachte aus der Bewusst-
losigkeit. Als müsse er sich neu zurechtfinden, tastete der Ritter der 
Tiefe über den Boden der Gondel. Das klobige Fluggerät hatte außer-
halb der Fertigungs- und Testbereiche der Armadaschmiede HORTE-
VON aufgesetzt.

»Es ist vorbei«, sagte Tschubai zögernd. »Vorerst wenigstens. Wir 
sind der Hölle entkommen.«

Er kniete neben Salik nieder und öffnete dessen SERUN. Der eher 
schmächtige Mann blickte ihn an und schien nicht zu verstehen. Ein 
Hauch von Müdigkeit lag in Saliks graublauen Augen. Er war verletzt 
und für die schnelle Wiederherstellung auf die Unterstützung seines 
Zellaktivators angewiesen.
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Tschubai zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. »Es ist 
alles in Ordnung, die Probleme liegen hinter uns.«

Sein Blick streifte Schamar, der halb über den Sitzen hing. Der 
reptilienartige, grau geschuppte Pellack hatte beide Beinpaare abge
spreizt und die Arme über dem länglichen Kopf verschränkt, der an 
den Schädel eines terranischen Delfins erinnerte. Nicht einmal ein 
leichtes Zucken seines schlanken Hinterleibs verriet, dass Schamar 
wieder zu sich kam.

Tschubai wandte sich zur Frontscheibe der Gondel um und blickte 
hinaus. Hatte Gucky nicht behauptet, da draußen sei jemand?

Vor dem Fahrzeug sprühte ätzende Flüssigkeit aus dem Untergrund 
empor. Blitze zuckten über die weitläufige Anlage hinweg und erhellten 
klobige Maschinenkomplexe. Doch so sehr Tschubai sich auch be-
mühte, er registrierte keine andere Bewegung.

Wer mochte da draußen gewesen sein?
Gucky konnte sich nicht geirrt haben. Auch Schamar hatte jenen 

Unbekannten gesehen. Der Anblick war für den Pellack so schockie-
rend gewesen, dass er sich seitdem nicht mehr regte.

Ein Schwall grüner Flüssigkeit klatschte vor der Gondel herab und 
zerstäubte zu feinen Nebelschwaden. Ras Tschubai wollte sich bereits 
abwenden, da bemerkte er den unförmigen Schemen im Dunst. Für 
einen Moment schien sich eine gepanzerte Hand der Gondel entgegen-
zustrecken. Tschubai beugte sich hastig weiter vor, um vielleicht ein 
wenig deutlicher sehen zu können; er schaffte es trotzdem nicht, Ein-
zelheiten auszumachen.

Geisterte in unmittelbarer Nähe der Gondel ein Armadamonteur um-
her? Ras Tschubai rieb sich die Schläfen. Er war sicher, dass er die Hand 
eines lebenden Wesens gesehen hatte und nicht die eines Roboters.

Er beugte sich über Schamar, griff nach dessen Schultern und rüttel-
te ihn. »Aufwachen!«, drängte er.

Der Pellack stöhnte. Ein kratzendes Geräusch, das von der Front-
scheibe her erklang, mischte sich hinein. Tschubai fuhr herum. Für den 
Bruchteil einer Sekunde glaubte er einen schwarzen Schädel zu erken-
nen. Der Kopf eines Pellacks, entstellt von Narben und schwärenden 
Wunden? Tschubai starrte zum Fenster. War wirklich jemand da gewe-
sen, oder hatten die Säurenebel ihn genarrt?

Von wachsendem Unbehagen getrieben, wandte er sich der Tür zu, 
um eine zusätzliche Sicherung einzulegen. Keinesfalls wollte Ras von 
Gegnern überrascht werden, die in unmittelbarer Nähe der Goon-Gon-
del agierten.

Zögernd verharrte er am Einstieg. Das Gefühl wurde beinahe uner-
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träglich, dass, nur durch die Panzerhülle der Gondel von ihm getrennt, 
jemand darauf wartete, ihn anzugreifen. Ruckartig schaute er zur Front-
scheibe hinüber – und wieder war ihm, als reckte sich eine Hand aus 
dem Dunst hervor.

»Schamar, wir müssen hier weg!«, rief er. »Wer oder was immer da 
lauert, die Bedrohung wird größer, je länger wir bleiben.«

Erneut beugte er sich über den Pellack. Diesmal griff er Schamar 
unter die Arme und bemühte sich, den grau geschuppten Körper hoch-
zuwuchten.

»Wach schon auf! Worauf wartest du?«
Die Stielaugen weit vorn an dem spitz zulaufenden Schädel streckten 

sich. Es hatte den Anschein, als erwachte der Pellack aus tiefem Schlaf, 
vor allem wirkte er benommen. Sogar dann noch, als er sich schon auf 
seinen vier Beinen hochstemmte und unsicher zur Frontscheibe tappte.

»Siehst du jemanden?«
Schamars Kopf pendelte von einer Seite zur anderen. »Jetzt nicht 

mehr. Den Gnadengöttern sei Dank.«
Tschubai zuckte zusammen, weil lautes Klopfen durch die Gondel 

dröhnte. »Fort von hier!«, flüsterte er. »Schamar, wir müssen ver-
schwinden.«

Der Pellack reagierte nicht. Wie erstarrt verharrte er neben den Steu-
erelementen und schaute in den Dunst hinaus. Er schien das Klopfen 
und Scharren am Einstieg gar nicht zu hören.

»Na gut. Ich habe dich beobachtet, während du die Gondel geflogen 
hast. Ich komme auch allein damit zurecht.« Tschubai ließ sich in den 
Sessel vor den Kontrollen sinken, aber Schamar fuhr blitzschnell herum 
und umklammerte seine Handgelenke.

»Nicht!«, zischte der Pellack. »Lass uns noch warten!«
»Weißt du, was mit dir passiert, sobald jemand die Tür aufbricht? 

Dann dringen die Hitze und die ätzenden Dämpfe der Goon-Hölle ein. 
Sie werden dich verbrennen, weil du als Einziger von uns keinen 
Schutzanzug trägst.«

»Das ist mir egal. Ich muss mit dem da draußen reden. Ich bleibe.«
»Du musst mit dem reden?«, fragte Tschubai verblüfft. »Nun gut, 

wenn du meinst, dass das unumgänglich ist. Aber sieh dir vorher we-
nigstens an, wer das ist.«

»Das ist nicht notwendig.«
»Ich bestehe darauf! Lass die Goon-Gondel wieder aufsteigen und 

drehe sie langsam. Ich will jedenfalls wissen, mit wem wir es zu tun 
haben.«

»Mit einem der hartgesottenen Blinden.«
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»Und wer ist das?« Tschubai seufzte.
Wortlos startete Schamar die Gondel. Er ließ sie mehrere Meter hoch 

aufsteigen und schwenkte sie herum. Obwohl sich die Dunstschleier 
allmählich lichteten, war niemand zu sehen.

»Wir haben uns geirrt«, sagte Schamar enttäuscht. »Kein hartgesot-
tener Blinder war da.«

»Dann können wir weiterfliegen!«
Der Aufforderung zum Trotz drehte Schamar noch einmal mit der 

Maschine. Erst danach beschleunigte er und flog über eine Reihe von 
Kuppeln hinweg, zwischen denen Armadamonteure arbeiteten.

Dutzende Goon-Gondeln glitten an ihnen vorbei, ohne sie zu beach-
ten, und ein dumpfes Gurgeln drang von draußen herein, während sie 
sich einer rot leuchtenden Toröffnung näherten. Das dumpfe Geräusch 
steigerte sich zum schrillen Pfeifen, das nicht nur in den Ohren 
schmerzte, sondern ein Gefühl der Kälte hervorrief.

»Was sind das für Erscheinungen?«, fragte Jen Salik, der soeben 
schwankend auf die Beine kam.

»Es muss das Goon-Orgeln sein.« Schamar zog den Kopf ein. »Ich 
höre es selbst zum ersten Mal.«

Ras Tschubai stutzte, als die Gondel das Tor durchflog und Kurs auf 
ein mächtiges Gebilde nahm, das frei im Weltraum zu schweben schien. 
Es wirkte wie ein glühendes Auge.

»Flieg weiter nach oben!«, befahl er dem Pellack.
»Ich habe es schon versucht«, erwiderte Schamar. »Die Maschine 

gehorcht mir nicht. Irgendwas sorgt dafür, dass sie nicht aufsteigen 
kann.«

Die Goon-Gondel stieß in schneller Fahrt durch die Pupille des gi-
gantischen Auges in einen Bereich hinein, in dem weiß glühende Form-
teile wie aus dem Nichts heraus entstanden. Energieblitze zuckten 
kreuz und quer. Etliche dieser starken Entladungen verloren sich im 
Nichts, andere verschwanden in den massigen Formteilen, die danach 
davonglitten.

Das alles erschien wie ein chaotisches Durcheinander. Doch bald 
wurde erkennbar, dass sämtliche Energie von einer zentralen Stelle aus 
gelenkt wurde.

»Es ist nicht weit bis in den freien Weltraum«, sagte Jen Salik, der 
sich auf einem der vorderen Sitze niederließ.

»Richtig«, bestätigte Tschubai. »Aber wir kommen nicht frei. Et-
was oder jemand lenkt uns in festgelegten Bahnen, und das ist wohl 
gut so. Wir würden nicht überleben, wenn wir in den Produktionspro-
zess gerieten.«
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Der Ritter der Tiefe atmete schwer und nickte. »Wo ist Gucky?«, 
fragte er Sekunden später.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Tschubai. »Er ist und bleibt ver-
schwunden.«

Schamar schrie auf, weil die Goon-Gondel ruckartig beschleunigte, 
extrem nah zwischen sonnenhellen Energiebahnen hindurchflog und 
danach auch diesen Produktionsbereich wie alle anderen zuvor wieder 
verließ.

Augenblicke später befand sich die Maschine in einem Labyrinth 
aus Formteilen.

»Dies muss das Gebiet der erstarrten Feuer sein«, sagte Schamar. 
»Die Gondel reagiert wieder auf die Steuerung.«

Der Pellack lenkte das klobige Gefährt mit dem steil nach oben gezo-
genen Heck und den filigranen Antennenauswüchsen auf drei gepan-
zerte Kuppeln zu, die an aufstrebenden Formteilen klebten. Er tippte 
mit den Fingern gegen eines der Instrumente vor ihm. »Keine Atmo-
sphäre«, warnte er. »Wir dürfen die Tür also nicht öffnen.«

Augenblicke später kamen bizarr geformte Metallteile auf sie zu. 
Schamar zog die Goon-Gondel zur Seite. Trotzdem konnte er nicht 
verhindern, dass ein Fragment gegen die Maschine schlug und sie hef-
tig aus der Flugbahn stieß.

Der Pellack hatte Mühe, die Taumelbewegung der Gondel abzufan-
gen. Erschrocken dirigierte er das Gefährt bis nahe an eine der Kuppeln 
heran.

Jen Salik hatte inzwischen Planfolien gefunden und breitete sie auf 
seinen Knien aus. »Wir sind der Peripherie schon ziemlich nah!«, rief 
der Aktivatorträger. »Hier in der Nähe werden die fertigen Produkte 
ausgeworfen und zum Schmiedewall transportiert. Wir müssen uns 
zwischen solchen Teilstücken verbergen, dann haben wir eine Chance, 
den Wall zu erreichen.«

»Wir können nicht einfach verschwinden, bevor Gucky zurück ist«, 
widersprach Ras Tschubai.

Der Ritter der Tiefe blickte den Teleporter erschrocken an. »Tut mir 
leid«, murmelte er. »Ich hätte daran denken müssen. Selbstverständlich 
lassen wir Gucky nicht im Stich.«

»Ich habe versucht, ihn über Funk zu erreichen, leider vergeblich. 
Sicher ist, dass er keine psionischen Energien in sich aufnehmen konn-
te, sonst wäre er längst zurück.«

Jen Salik blickte durch die Frontscheibe hinaus. »Das Gebiet der 
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erstarrten Feuer ...«, sinnierte er. »Ich frage mich, was wir uns darunter 
vorstellen sollen.«

Eine endlos anmutende Wand erstreckte sich weit rechts vor der 
Gondel.

»Ich glaube, erloschene Feuer sind erstarrte Formenergie«, erläuterte 
Schamar. »Der Hadr sagte so etwas. Vor allem hat er eindringlich davor 
gewarnt.«

Zur Linken näherte sich eine Plattform, die mit Gerätschaften und 
Formteilen verbunden war. Zunächst schien es, als drohe von ihr 
keinerlei Gefahr, dann änderte sie ihre Flugrichtung, und ein scha-
lenförmiges Metallstück schlug gegen die Gondel. Bevor Schamar 
reagieren konnte, legte sich eine Klammer um die Maschine und hielt 
sie fest.

Es gelang dem Pellack nicht, die Gondel aus dem stählernen Griff 
zu lösen. Außerdem rückte die Wand aus erstarrter Formenergie schnell 
heran.

»Nur ein paar Minuten, dann werden wir an der Wand zerquetscht«, 
warnte Salik.

»Ich teleportiere Schamar in eine der Kuppeln!«, rief Tschubai. »Das 
schaffe ich wohl noch. Für eine größere Anstrengung reicht meine 
Kraft nicht.«

»Woher willst du wissen, dass in den Kuppeln eine atembare Atmo-
sphäre vorhanden ist?«, entgegnete der Ritter der Tiefe. »Schamar ist 
verloren, falls du dich irrst.«

»Die Kuppeln sind Unterkünfte der hartgesottenen Blinden«, be-
merkte der Pellack. Fahrig tastete er über die Kontrollen. »Ich wäre 
dort in Sicherheit. Aber was ist mit ihm?« Er zeigte auf Jen Salik.

»Ich kann nur einmal teleportieren«, erklärte Tschubai. »Und die 
Frage ist, ob das noch reibungslos klappt ...« Er hob die Schultern in 
einer unsicheren Geste.

»Ich steige aus, sobald ihr weg seid, dann haben wir kein Problem«, 
bemerkte Salik. »Na los, verschwindet endlich!«

Dröhnend schlug die Gondel gegen die Wand und schrammte daran 
entlang. Ras Tschubai legte einen Arm um Schamar und konzentrierte 
sich. Er versteifte sich geradezu, holte dabei tief Atem ...

... dann war Jen Salik allein.
Sekunden später zersplitterte die Frontscheibe der Goon-Gondel. 

Explosionsartig entwich die Luft ins Vakuum des Weltraums. Jen Salik 
klammerte sich mit beiden Händen fest, um nicht mitgerissen zu wer-
den. Doch schon brach das Heck der Maschine auseinander.

Salik ließ los, er konnte nicht mehr anders. Der Sog riss ihn durch 
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das zerstörte Fenster hinaus, weg von der Gondel, die hinter ihm zer-
quetscht wurde.

Catewnor konnte nicht fassen, was er beobachtete.
Der Sippenälteste der Pellacks flüchtete zum Ausgang, wagte aber 

nicht, den Raum ohne Zustimmung des Silbernen zu verlassen. Eine 
faustgroße positronische Speicherkapsel stürzte von einem Regal he-
rab, widersetzte sich erst dicht über dem Boden der Schwerkraft und 
beschleunigte dann derart schnell, dass Catewnor sie kaum mit seinem 
Blick verfolgen konnte. Unmittelbar neben Schumirgs Kopf prallte sie 
gegen die Wand und zerbarst.

Catewnor blickte den alten Pellack zornig an. »Was soll dieses The-
ater?«, fragte er schneidend scharf. »Wen willst du damit beeindru-
cken?«

»Ich habe nichts damit zu tun«, stammelte der Hadr. »Ich kann es 
mir nicht erklären.«

Catewnor dachte sofort an Ras Tschubai, Jen Salik und Gucky, die 
von den Pellacks quer durch die Armadaschmiede gejagt worden wa-
ren, und die – wie er wusste – über psionische Fähigkeiten verfügten. 
Sollten sie die Psi-Sperre überwunden haben und ihrerseits zum Angriff 
übergegangen sein?

Ein Knistern, das sich zu einem Unheil verkündenden Krachen ver-
stärkte, ließ den Silbernen aufblicken. Er sah, dass in der Decke ein 
Riss entstand, der sich von der Tür bis zur gegenüberliegenden Wand 
hinzog. Ein zweiter Riss brach wenige Meter davon entfernt auf.

Catewnor eilte zum Türschott. Er stieß den Sippenältesten zur Seite 
und flüchtete auf den Gang hinaus.

Schumirg stürzte vornüber zu Boden, raffte sich jedoch sofort wieder 
auf und schnellte sich durch die offene Tür. Hinter ihm brach die Decke 
ein und zerschmetterte die Einrichtung.

Catewnor stand sekundenlang wie erstarrt. Wenn der Armada
schmied etwas empfand, dann zeigte er es nicht. Kein Muskel zuckte 
in seinem silbernen Gesicht.

»Herr, was ist geschehen?« Schumirg streckte ihm seine angstvoll 
geweiteten Stielaugen entgegen.

»Verschwinde!«, herrschte Catewnor den Alten an.
»Soll ich nachforschen, was mit Schamar ist?«
»Auf alle Fälle sollst du das. Aber nun weg mit dir, wenn dir dein 

Leben lieb ist.«
Der Hadr rannte so eilig davon, dass er schon nach den ersten Metern 
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das Gleichgewicht verlor und bäuchlings aufschlug. Ächzend stemmte 
er sich wieder hoch und hastete weiter.

Catewnor fragte sich, ob der Ilt zurückschlug. Nach allen Informa-
tionen, die ihm vorlagen, verfügte das kleine Pelzwesen mit dem mar-
kanten Zahn als Einziger der Gefangenen über telekinetische Fähigkei-
ten. Also konnte nur er der Urheber des Anschlags gewesen sein.

Catewnor fröstelte. Diese Vermutung hatte etwas Überzeugendes, 
aber trotzdem wollte er nicht daran glauben. Eher fürchtete er, dass der 
Armadaschmied Parwondov einige Pellacks mit psionischer Energie 
aufgeladen hatte – obwohl er sich dagegen ausgesprochen hatte, so 
etwas zu tun. Versuchte Parwondov, sich auf diese Weise zu rächen, 
weil er, Catewnor, ihn wiederholt an sein Versagen erinnert hatte?

Wenn ich einen Atemzug länger in dem Raum verharrt hätte, wäre 
ich jetzt tot, dachte der Silberne. Das war ein Mordanschlag auf mich.

Er fuhr herum und eilte in Richtung der Zentrale. Er wollte mit 
Parwondov sprechen.
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2.
An Bord des terranischen Leichten Kreuzers SEDAR hatte die Besat-
zung mittlerweile reagiert. Zu lange waren der Kommandant Jen Salik, 
der Teleporter Ras Tschubai und der Mausbiber Gucky schon fort, 
ohne dass eine Nachricht von ihnen eingetroffen wäre.

Der Chefastronom und stellvertretende Kommandant, Liam Lotz, 
ordnete den Rückzug nach Basis-One an. Lotz war sich darüber klar, 
dass die SEDAR allein nichts gegen den Schmiedewall und die Arma-
daschmiede ausrichten konnte. Er musste Perry Rhodan informieren 
und jede Unterstützung holen, die er bekommen konnte.

Ras Tschubai und Schamar materialisierten in einem Raum, in dem 
mehrere dunkelhäutige Pellacks auf schrägen, stuhlartigen Gestellen 
saßen. Es waren hartgesottene Blinde, und sie fuhren erschrocken aus-
einander, als die beiden wie aus dem Nichts heraus zwischen ihnen 
erschienen.

»Habt keine Angst vor uns!«, rief Schamar. »Bleibt hier!«
Einige der Pellacks hielten zögernd inne. Sie drehten die Köpfe zur 

Seite, um besser hören zu können, denn keiner von ihnen hatte voll 
ausgebildete Augen. Bei den meisten waren nur vernarbte Wunden 
anstelle der Stielaugen vorhanden. Einige wenige verfügten noch über 
kümmerliche Stümpfe, die sich Tschubai und Schamar suchend entge-
genstreckten.

Diese Pellacks waren überaus muskulös. Ihnen war anzusehen, dass 
sie schwerste Arbeit in einer für sie gefährlichen Umwelt leisten muss-
ten. Ihre Körper waren nicht nur mit Narben, sondern teilweise mit 
dunklen Krusten bedeckt.

»Mein Name ist Schamar«, sagte Tschubais Begleiter ruhiger als 
zuvor. »Ich bin mit mehreren Fremden aus der Steuerkugel geflohen. 
Wir brauchen Unterstützung. Unsere Goon-Gondel wurde zerstört.«

Einer der hartgesottenen Blinden kam hinkend wieder näher. Er hat-
te einen auffallend schlanken und spitzen Kopf, der von streifenför-
migen Narben übersät war. »Ich bin Schoc. Wie seid ihr hereingekom-
men?«

»Mithilfe psionischer Kräfte«, antwortete Schamar, ohne zu zögern. 
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»Mein Freund besaß einen Rest von Energien, der nun allerdings ver-
braucht ist.«

»Musstest du ihnen sagen, dass wir am Ende sind?«, raunte Tschu-
bai.

»Ich kenne die Blinden«, flüsterte Schamar zurück. »Sie halten nie-
mals zu den Starken und Überlegenen.«

»Wir wissen längst, dass ihr vor den Silbernen flieht«, eröffnete 
Schoc. »Wir haben euch beobachtet. Wohin wollt ihr?«

»Zum Schmiedewall«, antwortete Schamar. »Wir benötigen ein 
kleines Beiboot, mit dem wir dorthin fliegen können.«

»Wie kommst du darauf, ausgerechnet uns danach zu fragen?«
Schamar ging zu Schoc und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 

»Weil ich das Geheimnis der hartgesottenen Blinden kenne.«
Schoc streifte die Hand ab und richtete den Vorderkörper schnau-

bend auf. »Das Geheimnis? Wir haben kein Geheimnis.«
»Beruhige dich«, bat Schamar hastig. »Möglich, dass ihr kein Ge-

heimnis habt. Trotzdem spricht man nur flüsternd von euch. In der 
Steuerkugel und überall, wo Pellacks leben, weiß jeder, dass es die 
hartgesottenen Blinden gibt, obwohl niemand je einen von euch gese-
hen hat. Keinem ist bekannt, woher ihr kommt und wer ihr seid. Nur 
ich weiß es.«

»Was redest du für einen Unsinn?«, fragte Schoc. »Wir haben nie 
ein Geheimnis daraus gemacht, wer wir sind. Allein die Silbernen ha-
ben uns verboten, mit euch zu reden oder sonst Verbindung mit euch 
aufzunehmen.«

»Ich weiß.«
Schoc setzte sich auf den Boden. Er wirkte jetzt ruhig und gelassen. 

»Wir haben nichts zu verbergen«, sagte er. »Lass uns in Ruhe.«
»Ich will euch nicht quälen, Schoc. Ich bitte nur um Hilfe.«
»Die können wir euch nicht geben. Es ist unsere Pflicht, dass wir 

euch an die Silbernen ausliefern.«
»Ihr seid den Silbernen zu nichts verpflichtet! Was haben sie denn 

mit euch getan? Wegen kleiner Verfehlungen haben sie euch verdammt 
und zwingen euch, unter unwürdigen Umständen zu leben.«

»Sie zwingen uns zu nichts. Wir leben hier, solange wir denken 
können.«

»Das ist eine feige Lüge.«
Schoc fuhr hoch. Plötzlich hielt er ein Messer in den Händen, das er 

drohend gegen Schamar richtete. »Du wagst es, mich feige zu nennen?«
Die anderen Blinden rückten raunend näher. Die meisten von ihnen 

waren mit Messern oder langen Stahldornen bewaffnet.
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»Wenn du nicht zuzugeben wagst, dass ihr alle einmal in der Steu-
erkugel oder in den anderen Unterkünften der Pellacks gelebt habt, 
dann bist du feige.«

»Hüte deine Zunge, Schamar. Ich bin zwar blind, aber ich kann dich 
schnell und sicher töten, sobald ich das will. Wer die Augen verloren 
hat, der findet andere Möglichkeiten, sich zu orientieren. Ich sehe mit 
jeder Faser meines Körpers.« Schoc warf das Messer in die Höhe und 
fing es geschickt wieder auf. »Ein hartgesottener Blinder hört, wo du 
bist. Er spürt dich so deutlich, als taste er dich mit seinen Händen ab. 
Er riecht dich. Er empfindet deine Nähe so unmittelbar, dass er dir 
sogar sagen könnte, welche Körperhaltung du einnimmst. Sei also vor-
sichtig, Schamar. Ein falsches Wort kann den Tod bedeuten, denn kei-
ner von uns hat noch etwas zu verlieren. Was wir hatten, das wurde uns 
längst genommen. Nur unser Stolz und unsere Würde sind geblieben.«

»Ich habe nicht vor, einen von euch zu beleidigen oder in seiner 
Würde herabzusetzen«, beteuerte Schamar. »Ich bin als Freund hier, 
weil ich einen von euch erkannt habe.«

»Du bist zum ersten Mal hier«, fuhr Schoc erregt auf. »Also kannst 
du niemanden kennen.«

Ras Tschubai griff nach Schamars Arm. »Sei still«, wisperte er be-
schwörend. »Kein Wort mehr, das die Blinden reizen könnte.«

»Du hast recht«, lenkte Schamar Schoc gegenüber ein. »Ich habe 
mich geirrt. Bitte, entschuldige meine Äußerungen. Sie sollten nie-
manden beleidigen.«

»Hoffentlich meinst du, was du sagst«, brummte Schoc. »Es gibt 
genügend Männer und Frauen bei uns, die nicht verzeihen können. Sie 
empfinden eine tiefe Befriedigung, wenn sie jemanden töten, der sie in 
ihrer Ehre gekränkt hat.«

»Das verstehe ich.« Schamar war unsicher und verwirrt. Ihm war 
anzusehen, dass er einen angenehmeren Empfang erwartet hatte.

»Wir sind mit einer Bitte gekommen«, sagte Tschubai. »Dürfen wir 
für einige Zeit bei euch bleiben?«

»Die Silbernen suchen euch«, erwiderte Schoc. »Wir müssen bera-
ten, ob wir uns gegen sie stellen und sie uns damit zu Feinden machen 
sollen.«

»Sie werden nichts davon erfahren«, behauptete Schamar.
Schoc reagierte nicht darauf. »Kommt mit!«, befahl er. »Ich bringe 

euch in einen anderen Raum. Dort werdet ihr bleiben, bis wir uns ent-
schieden haben.«
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»Das geht nicht gut«, sagte Schamar niedergeschlagen, als sich die Tür 
zu dem kleinen, dunklen Raum hinter Ras Tschubai und ihm geschlos-
sen hatte. »Sie werden uns an die Silbernen verraten.«


